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ie Kritik am Französischlehr-
mittel «Mille feuilles» reisst
nicht ab. Davon unbeein-
druckt wird das Projekt

«Passepartout» durchgedrückt. Die
sechs Kantone an der französischen
Sprachgrenze (BL, BS, SO, BE, FR, VS)
wollen damit ihren Fremdsprachenun-
terricht erneuern. Die Verantwortlichen
verweisen auf die angeblich «zeitgemäs-
sen» Unterrichtskonzepte. Ein genauer
Blick zeigt aber, dass die Fachleute aus
einseitigen Quellen schöpfen, unbewie-
sene Behauptungen aufstellen, Bewähr-
tes über Bord werfen und dem Projekt
reformpädagogische Ideen unterjubeln.
Verbesserung des Unterrichts oder
ideologiegefärbtes Methodendiktat?

Beispiel Mehrsprachigkeitsdidaktik: Das
Unwort verweist auf die Annahme, es
sei leichter, mehrere Sprachen gleich-
zeitig zu lernen, als sich nur auf eine
neue zu konzentrieren. Es gebe Syner-
gie-Effekte, neue Kompetenzen. Ange-
strebt wird eine sogenannte «funktiona-
le Mehrsprachigkeit». Alle sollen sich in
mehreren Sprachen der Spur nach ein
wenig ausdrücken können. Schüler sol-
len die Sprachen beim Lernen ständig
vergleichen.

Tatsächlich helfen Wortverwandtschaf-
ten und ähnliche Strukturen, Fremd-
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sprachliches leichter zu verstehen und
sich einzuprägen. Ist das neu? Nein, sol-
che Beobachtungen gehörten schon im-
mer zum Unterricht. Ist damit viel ge-
wonnen? Nein, denn die Ähnlichkeit
sagt noch nichts aus über den Gebrauch
der Wörter in den jeweiligen Sprachen.
Dieser folgt spracheigenen Regeln, die

unabhängig gewachsen sind. In unkun-
digen Händen führen Sprachvergleiche
leicht zu Irrtümern und Verwechslun-
gen. Im besten Fall entsteht theoreti-
sches Wissen, das sich nicht in die prak-
tische Anwendung
übertragen lässt.
Der Weg über die
«Mehrsprachig-
keit» dürfte eher
überfordern. Das
Ganze ist ein pseu-
doakademischer
Luftballon.

Ein anderes Kon-
zept von «Passe-
partout» ist der
Konstruktivismus, wonach nur gelernt
werden kann, was jedes Gehirn sich
selbst zusammenbaut, indem es das
Neue mit Bekanntem verknüpft. Das
Eintauchen in die Fremdsprache
(«Sprachbad») soll diese Konstruktion
anregen. Authentische Texte, offene Ar-
beitsaufträge für Gruppenaktivitäten
und wenig direkte Intervention der
Lehrperson genügten, um die Sprache
quasi automatisch zu lernen, wobei
Fehler als natürliche Schritte auf dem
Lernweg stehen bleiben dürfen.

Dies ist aus mehreren Gründen illuso-
risch: Erstens ist im Schulalter die Zeit

des «natürlichen» Lernens der Mutter-
sprache längst vorbei, es muss jetzt be-
wusst gelernt werden. Zweitens besteht
das Handicap, dass Kinder die Fremd-
sprache nicht im Sprachgebiet, sondern

hier im Klassen-
zimmer unter ih-
resgleichen wäh-
rend nur zwei bis
drei Lektionen
pro Woche lernen
müssen. Drittens
besteht das Ler-
nen nicht nur aus
Konstruieren. Der
Zusammenbau
der neuen Kennt-
nisse ist zwar ein

wichtiger Teil des Prozesses, aber nicht
der ganze: Es müssen auch neue klangli-
che Wortformen und Satzmuster aufge-
nommen werden, die Lernende mit
nichts Bekanntem verknüpfen können.

Das Neue muss ferner memoriert und
vielfältig geübt werden, damit sich im
Gehirn Gedächtnisspuren bilden kön-
nen, die erst flüssiges Reden ermögli-
chen. Viertens sollen die Lernenden die
Sprache nicht neu konstruieren, son-
dern eine existierende Sprache über-
nehmen, sich in sie hineindenken, sich
an sie anpassen. Das bedeutet Erweite-
rung der eigenen Identität. Fünftens

können sich Fehler einbrennen und
sind kaum mehr wegzukriegen, wenn
sie nicht sofort verständnisvoll, aber
konsequent korrigiert werden.

Die Didaktiker von «Passepartout» sind
der Meinung, es brauche kein gramma-
tikalisches Gerüst, da sich die Formen
nach universal gültigen Prinzipien mit
der Zeit von selbst einstellten. Tatsache
ist jedoch, dass in der Forschung die
Meinung vorherrscht, eine sorgfältig
aufgebaute Instruktion vom Einfachen
zum Schwierigen unterstütze und be-
schleunige diese mentale Eigentätigkeit.
Instruktion heisst nicht stures Büffeln,
sondern Erklären und inhaltlich sinn-
volles Üben. Das alleine böte genügend
Stoff für Unterrichtsverbesserung.

Schliesslich ergänzt «Passepartout» die
genannten Konzepte durch modische
Reformpädagogik: individualisiertes
Lernen, Vermeidung des gemeinschaft-
lichen Unterrichts (verteufelt als Fron-
talunterricht), Abgabe der Unterrichts-
verantwortung an interaktive Lerngrup-
pen, Propagierung des Medieneinsatzes
und der Selbstbeurteilung. All dem ist
gemeinsam, dass Lehrpersonen nicht
mehr in direkten Kontakt mit der gan-
zen Gruppe treten sollen, obwohl man
weiss, dass Sprache sich am besten von
kompetenten Vorbildern lernen lässt.

«Passepartout» – ein pseudoakademischer Luftballon
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«Eine Sprache
lässt sich am
besten von kom-
petenten Vorbil-
dern lernen.»

Es wird früh dunkel in Afrika nahe dem
Äquator, wo die Nacht das ganze Jahr
gleich lang ist wie der Tag. Ab und zu
leuchtet beim Herd in der Ecke kurz ei-
ne Taschenlampe auf, wenn die Mutter
im Kochtopf rührt. In einer der well-
blechgedeckten Hütten rings um den
Innenhof versucht der Jüngste im Licht
einer aus einer Konservenbüchse im-
provisierten, russenden Öllampe Haus-
aufgaben zu machen. Solange es noch
Tageslicht gab, waren alle Familienmit-
glieder mit Feldarbeit, Holz- und Was-
serholen oder dem Eintreiben der Zie-
gen beschäftigt.

«In Kamerun gibt eine Familie pro
Jahr 100 Franken aus für Batterien, Pet-
rol und um irgendwo den Handyakku
aufzuladen», sagt Joël Jeanloz aus Lies-
berg. Dabei schädigt der Russ die Atem-
wege, und die oft schon beim Kauf halb
leeren China-Batterien landen schliess-
lich als Abfall auf dem Feld oder im
Wassergraben, aus dem das Vieh ge-
tränkt wird.

Besser Minimalstrom als keiner
Als Projektleiter für die Berner Orga-

nisation Solafrica arbeitet Jeanloz an ei-
ner Alternative. Technisch setzt er auf
Oolux, ein System, das an der Fach-
hochschule Biel auf Initiative der Stif-
tung Antenna aus Genf entwickelt wur-
de: Ein kleines 5-Watt-Solarpanel, eine
Batterie mit zwei USB-Anschlüssen und
zwei bruchsicher silikongepolsterten
Ein-Watt-Lampen. Bei voller Batterie
brennt eine Lampe 32 Stunden oder
man kann fünf Handys laden. Kosten-
punkt des netzunabhängigen Systems:
130 Franken. Die Lebensdauer des Ak-
kus bei normaler Nutzung beträgt rund
fünf Jahre. «Eine Familie hat also mehr
als drei Jahre lang gratis Licht und Han-
dystrom», rechnet Jeanloz. Der Haken:
130 Franken hat selten jemand flüssig.

Also bleibt nur Leasing. Damit die
Raten wirklich reinkommen, kann der
lokale Händler durch eine Handy-App
für einige Tage – deren Zahl ist abhän-
gig von der Höhe der Ratenzahlung –
das System freischalten. Wer nach Ab-
lauf dieser Frist nicht bezahlt, hat also
die Geräte im Haus, kann sie aber nicht
mehr nutzen. In Ostafrika funktionierte
in einem Feldversuch der Verkauf der
Oolux-Geräte zwischen den Retailern
und den Endkunden. «Da man in Kenia

selbst für den Fisch auf dem Markt das
Geld von Handy zu Handy überweist,
ist ein Leasing-Modell leichter zu reali-
sieren als in Kamerun», sagt Jeanloz.
Dort sei noch immer nur Bares auch
Wahres, was sich als Stolperstein erwei-
sen könnte: Der lokale Händler auf
dem Land hat zwar seine Mietkauf-Kun-
den im Griff. Die Zentrale in der Stadt
hingegen hat keinen Überblick und kei-
ne Kontrolle.

Die Armen sind ein riesiger Markt
An dieser Stelle tritt die im Business-
Park Laufental & Thierstein in Zwingen
domizilierte Taktwerk GmbH auf den
Plan. Das drei Jahre junge Unterneh-
men automatisiert vor allem Geschäfts-
prozesse für KMU. Firmen-Mitgründer
Daniel Fiechter hat gemeinsam mit Je-
anloz in St. Gallen studiert. Und nun
programmiert Taktwerk zu Selbstkos-
ten die Software, mit der es möglich
ist, über die Aktivitäten der Händler bis

hin zu den einzelnen Endkunden per-
manent im Bild zu sein. «Da die Netzin-
frastruktur in Kamerun vielerorts
schlecht ist und Smartphones nicht
überall verbreitet sind, funktioniert das

System mittels verschlüsselter SMS»,
sagt Fiechter. Der Händler muss alle
zwei Wochen rapportieren, sonst wird
er von der Zentrale aus abgeschaltet.
«Diese Firma, die sich in Kamerun auch

mit der Installation grösserer Solaranla-
gen beschäftigt, führt momentan den
Feldtest des Leasing- und Distributions-
systems durch, das von Taktwerk ent-
wickelt wurde», erklärt Jeanloz.

Dies klingt alles schwer nach «Ver-
trauen ist gut, Kontrolle ist besser». In
der Tat meint Jeanloz: «Das schwächste
Glied ist der Mensch.» Dabei muss es
nicht immer um Korruption gehen: Me-
dizinische Notfälle oder das dringend
zu bezahlende Schulgeld für die Kinder
lassen das Geld oft in andere Kanäle
fliessen in die eigentlich vorgesehenen.

«Wir bauen kein Hilfsprojekt auf, son-
dern ein Geschäft, das nachhaltig funk-
tionieren soll», betont Jeanloz. Das Vor-
projekt läuft im Februar aus. Gefördert
wurde das Projekt unter anderem vom
Deza-Fonds Repic (Förderplattform des
Bundes für erneuerbare Energie, ge-
speist durch Deza und Seco), einem
Preis des Europäischen Klimafonds
und dem Lotteriefonds Baselland.

Auch wenn das Geschäft marktwirt-
schaftlich funktioniert, sehen Fiechter
und Jeanloz Vorteile für alle Beteiligten:
«Die Endkunden sparen Geld, die Um-
welt wird von Batterie-Müll entlastet
und die lokalen Händler haben langfris-
tig ein Einkommen.»

Betrug mit Solarpanels möglich
Dies lasse sich nur durch Qualität ga-

rantieren. «Die Nachfrage nach Strom-
lösungen für die ärmsten Bevölke-
rungsschichten ist riesig», berichtet Je-
anloz. In der Tat: Weltweit haben
1,5 Milliarden Menschen keinen Strom
für Licht. Doch leidet der aufstrebende
afrikanische Solarmarkt unter unsaube-
ren Praktiken: So seien in Uganda So-
larpanels fotokopiert worden. Mit die-
sen Fotokopien unter Glas habe man
dann die Leute betrogen, berichtet
Jeanloz. «Oolux ist dagegen recht teuer.
Aber es ist in der Schweiz montiert,
und – das ist in Afrika neu – mit einem
Reparatur- und Aftersale-Service sowie
zwei Jahren Garantie verbunden.»

Laufentaler arbeiten für Licht in Afrika
Zwingen Die Taktwerk GmbH schreibt die Software für ein Solargeräte-Leasing-System in Kamerun

VON DANIEL HALLER

So wie Afrika beim Telefon den Schritt übers Festnetz ausgelassen hat und gleich beim Handy landete, wird man vielerorts
beim Strom die Stufe «Netz» überspringen und sofort zu dezentralen Lösungen greifen. Eine Lösung kommt aus Zwingen. ZVG

Daniel Fiechter (links), und Joël Jeanloz mit ihrem Solarsystem Oolux. DH

«Die Endkunden sparen
Geld, die Umwelt wird von
Batterie-Müll entlastet und
die lokalen Händler haben
langfristig ein Einkommen.»
Joël Jeanloz Projektleiter Solafrica


